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Während das generische Maskulinum (GM) im Deutschen traditionell als 

geschlechtsneutral angesehen wird, zeigen Studien, dass diese Annahme der 

Geschlechtsneutralität nicht zutrifft (z.B. Gygax et al. 2008). Anstatt einer 

geschlechtsneutralen Lesart finden Studien einen „maskulinen Bias“: GMs werden 

un(ter)bewusst mit überwiegend männlichen Referenten assoziiert. Bisher ist nicht 

bekannt, welche Eigenschaften der mentalen Repräsentation des GMs 

möglicherweise zu diesem Bias führen. Die vorliegende Studie strebt die 

Exploration dieser mentalen Repräsentation an. 

Um einen Einblick in die mentale Repräsentation zu gewinnen, wurden die Ansätze 

des „Naive“ und des „Linear Discriminative Learning“ (NDL: Baayen & Ramscar 

2015; LDL: Baayen et al. 2019) eingesetzt. Durch NDL wurden mithilfe eines 

Textkorpus (ca. 830.000 Sätze) semantische Vektoren für Wortstämme, 

Funktionswörter, Flektion sowie Generizität erstellt. Anhand von LDL wurden 

dann semantische Maße für 113 Rollenbezeichnungen berechnet. 

Die berechneten Maße sowie Stereotypizitätswertungen (Gabriel et al. 2008) 

wurden in einer multinomialen logistischen Regression als Prädiktoren für die 

Klassen generische und explizite Maskulina sowie explizite Feminina eingesetzt. 

Stereotypizität zeigt keinen signifikanten Effekt; bezüglich der extrahierten Maße 

unterscheiden sich beide maskuline Formen von der femininen Form signifikant. 

Die vorliegenden Ergebnisse gewähren einen neuen, tiefergehenden Einblick in die 

mentale Repräsentation des GM. Die Analyse zeigt, dass generische und explizite 

Maskulina hinsichtlich ihrer semantischen Eigenschaften nahezu identisch und 

eindeutig anders als Feminina sind. 
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